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An 



AUGUST FOREL. 



Lieber Freund, 

♦ 

Sie haben vor zwanzig Jahren die psychologischen Stümpereien 
des Anfängers verfolgt, der heute, als zünftiger Vertreter einer 
anderen Wissenschaft, neuerdings mit einem psychologischen Ver- 
suche naht. Diese Schrift Ihnen zu widmen, war mir ein lieber 
Gedanke; daß Sie die Widmung genehmigt, ist mein Stolz. 



Ihr 



E. S. 
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Die wirtschaftliche Tätigkeit und ihre Objekte sind zum Teil durch 
die Eigenart des Menschen vorausbestimmt. Seine Art ist daher auch 
vom Volkswirt, nach ihrer körperlichen und geistig-seelischen Seite der 
Prüfung zu unterziehen, und zwar in den Äußerungen, die einzelnen 
Individuen und in jenen, die allen eigen sind. 

Dabei zeigt sich nun, daß die Menschen im Leben von mannig- 
fachen Antrieben — Leidenschaften, Neigungen wie Abneigungen, Ge- 
wohnheiten, anerzogenen Meinungen und Idealen, sowie zufälligen 
besonderen Vorstellungen und Stimmungen, durch blinde Nachahmungs- 
sucht, aber auch durch vernünftige Erwägung und überlegte Entschlüsse 
— geleitet werden. Und alsbald wird man versuchen müssen, um alle 
diese Motive zu übersehen und zu verstehen, die immer wiederkehrenden 
Grunderscheinungen des psychischen Lebens zu erfassen. 

Die einfachsten, durch äußere Vorgänge bedingten Bewegungen 
einzelner Körperteile bezeichnet man als Reflexe. Sie treten auf be- 
stimmte Reize ein und laufen vermöge der ererbten Anlage unseres 
Nervensystems selbsttätig ab, ohne vorher gewollt zu sein, oft ohne zum 
Bewußtsein zu kommen. So wenn wir das Augenlid schließen, da die 
Bindehaut des Auges berührt wurde oder wenn plötzlich grelles Licht 
unsern Sehnerv trifft. 

I. Weniger einfach sind Instinkthandlungen. Auch sie sind 
an Reize geknüpft, sie bestehen aber in einer ganzen Reihe komplexer 
Bewegungen ; sie tragen sodann das Gepräge der Vernunft, des Strebens 
nach einem Ziel, das für die Gattung oder das Individuum nützlich ist. 
So wenn die Bienen Honig sammeln und in selbstgebaute Wachszellen 
einlagern, wenn die Vögel ihre Wanderung antreten oder Nester bauen, 
Junge ausbrüten, diese ernähren und später aus dem Neste drängen, um 
ihnen das Fliegen beizubringen, zugleich sie aber bei den Flugversuchen 
begleiten, und vieles Ähnliche. 

Die Instinkthandlungcn werden unter ähnlichen Umständen von 
allen. normalen Individuen der Art in ähnlicher Weise ausgeführt; sie sind 
also zweifach vorausbestimmt: darin, daß sie bei gewissen Anlässen, im 
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Gefolge bestimmter Reize, eintreten und darin, daß ihr Ablaufen in 
präformierten komplexen »Automatismen« typisch feststeht. Diese 
werden durch Sinnesreize, Vorstellungen oder Gedanken ausgelöst und 
erfolgen in einer Reihe charakteristischer Vorkehrungen, die das Subjekt 
des Instinktes vornimmt, ohne notwendig eine Kenntnis der Beziehungen 
zwischen den vorgekehrten Mitteln und dem zu erreichenden Zweck 
zu besitzen. Ihr Ergebnis ist gleichwohl unter normalen Verhältnissen 
zweckmäßig oder war es doch zur Zeit, da der Instinkt vorherrschend 
wurde; denn es ist möglich, daß der Instinkt unter veränderten Ver- 
hältnissen seinen Zweck einbüßt und trotzdem dem Individuum oder 
Epigonen, nach Abschluß seiner Periode der Aktualität, als veralteter 
psychischer Rest noch anhaftet. Als vererblich sind die Instinkte — 
abgesehen von diesem Grund — anzusehen, weil sie vollzogen werden 
ohne vorangegangene individuelle Erfahrung, allen Individuen der Art 
gemeinsam und einem Zweck angepaßt sind. 

Hö ff ding benennt die Instinkte, sofern sie ihrem Träger bewußt 
sind, d. i. den Handlungen Vorstellungen der Handlungen und ihres 
Zweckes vorausgehen, »Triebe«. 1 ) Danach wäre dasselbe Streben auf 
verschiedenen Stufen des Bewußtseins Instinkt oder Trieb. Im all- 
gemeinen versteht man jedoch unter »Trieb« ein Bewußtseinsfaktum. 
»Trieb ist ein psychologischer Begriff«, in dem sensorische Daten und 
emotionale Wertungen vorhanden sind, 2 ) der aber in diesem ursprüng- 
lichen Sinne des »Antriebes « viel mehr umfaßt, als ihres Zweckes be- 
wußte Instinkte. Die Terminologie ist leider nicht hinlänglich klar 
und fest. 3) Forel bezeichnet als Trieb uralte, von unsern tierischen 
Vorfahren ererbte Instinkte, die mit der Erhaltung des Individuums 
und der Art in intimer Beziehung stehen und die dumpf innerlich als 
Gefühle und zugleich als Handlungsbedürfnisse empfunden werden. 4; 
Im Trieb — sagt er — sind »Gefühl und Impuls zur Bewegung fast 
eins«. 5) 

') Psychologie in Umrissen; dritte deutsche Auflage 1903. 
*) Groos, Das Seelenleben des Kindes, 1904, S. 42. 



3) Ziegler, Der Begriff des Instinktes einst und jetzt, 1904, nennt (S. 18 u. 19)' 
Triebe Instinkte unvollkommener Form. 

4) Hygiene der Nerven und des Geistes, 1903, S. 34. 

5) Würde man als Instinkte die vererbte Neigung zur Vornahme von Handlungen 
bestimmter Form uhter bestimmten Bedingungen ansehen, ohne Rücksicht auf ihren zweck- 
mäßigen Charakter, so würde die Grenze zwischen sonstigen erblich bestimmten Übungen und 
Instinkten verschwinden. Nun sind aber für Mensch und Tier nur zweckmäßige, für die 
Erhaltung des Individuums oder der Art günstige ererbte Neigungen von Belang; schädliche 
oder bedeutungslose Neigungen verlieren sich in der großen Masse im Zuge der natürlichen Aus- 
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Die Hemmung von Instinkthandlungen erzeugt Unruhe, Unbehagen, 
auch Sehnsucht, Verlangen, Begierde, Unlust, Schmerz oder Tod; ihr 
Verlauf hingegen hält diese Unruhe oder doch ihre erwähnten Steige- 
rungen fern, wird als Beruhigung oder als Lust empfunden und benimmt 
zugleich dem Instinkte seine unmittelbare weitere Wirksamkeit: bewirkt 
sein zeitweiliges Vergehen. 

Je höher nun das Tier steht, desto mehr treten die sicheren, 
einerseits herrischen, anderseits zur Durchführung wichtiger Lebens- 
betätigungen ausreichend »ausgearbeiteten« Instinkte zurück gegen 
individuell verschiedene und willkürlich erwogene Handlungen. Auch 
wird die ererbte Reaktion des Instinktes beim Einzelnen individuell 
abgestuft, d. i. durch Übung ausgebildet, durch Erfahrung, Erziehung 
und Intelligenz modifiziert, und auch in der Intensität der Äußerung 
verschieden betont. 

Allein vererbt sind nicht bloß Instinkte. Auch der Komplex der indi- 
viduellen Charakteranlagen wird erblich bestimmt. Diese spielen 
im Aufbau der Persönlichkeit die größte Rolle, sind aber, im Gegen- 
satz zu den der Gattung eigenen allgemeinen Instinkten, so sehr indi- 
viduell eigentümlich, daß sie von Individuum zu Individuum nicht allein 
Verschiedenheiten, sondern geradezu die größten Kontraste bedingen. 

Neben diesen beiden schematischen Grundlagen (des »Instinktes« 
und des »Charakters«) kommen in der Persönlichkeit des Einzelnen noch 
»erworbene« Gewöhnungen und zufällige Bestrebungen in Betracht. 

Aus diesen vierfachen Elementen setzt sich der psychologische 
Abriß des Menschen zusammen. 

Seine individuelle Ausrüstung durch Charaktereigenschaften, 
Gewohnheiten, zufallig befolgten Strebungen läßt sich aber von den 
seiner Art eigenen Instinkten nicht genau abscheiden. Schon deshalb 
nicht, weil die Charakteranlage den Resonanzboden abgibt, der die 
Äußerungen der Instinkte verstärkt oder abschwächt; die Stärke eines 
Instinktes ist individuell abgestuft, sein konkreter Grad begründet das 
charakteristische Bild des Einzelnen; dieses qualitative Moment sowie 
die Tatsache der Beeinflußbarkeit des Individuums wird man als 
Charakteranlage auffassen. Anderseits haben die Gewohnheiten viel- 
fach ihre Wurzeln in Instinkten und in Charakteranlagen. Die Schichten 
der Persönlichkeit hängen eben sozusagen zusammen. 6 ) 

lese und begründen infolgedessen keine für die Art allgemein charakteristische Betätigung. — 
Bezüglich der Abänderung der Instinkte durch Veränderung der äußeren Verhältnisse vgl. 
Romanes, Animal Intclligence, deutsch: Die geistige Entwicklung im Tierreich, 1885. 

Im populären Begriff versteht man freilich unter dem »Charakter« das Gesamtbild 
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Mögen wir immerhin als Instinkte die gemeinsamen Anlagen aller 
Individuen einer Art ansprechen,") so ist es doch schwer anzuführen, 
was alles der Menschennatur oder den einzelnen Rassen eigentümliche 
Instinkte sind. Man sollte glauben, daß hier die Beobachtung primi- 
tiver Völkerschaften und deren Vergleich mit vorgeschrittenen Rassen 
das nötige deskriptive, konkrete Material liefern könnte. Allein weder 
die Anthropologie, noch die Ethnologie, noch die Volkswirtschaftslehre 
sind bisher dieser Frage nähergerückt, und auch die Psychologie des 
Menschen hat dieses Gebiet, im Gegensatz zur Zoologie und Tier- 
psychologie, sehr vernachlässigt. 

G. H. Schneider hat die Entwicklung mancher Instinkte, aus- 
gehend von den einschlägigen einfachsten Regungen niedrigst stehen- 
der Organismen, systematisch dargestellt. Er führt die » Willensregungen 
auch der höchst entwickelten Tiere« auf zwei : Bewegungsprinzipien 
zurück: auf einen Expansions- und einen Kontraktionstrieb (Trieb im 
Sinne des Antriebes zu einer Handlung). 8 ) 

Der Trieb zur Kontraktion des ganzen Körpers, welche bei den 
niedersten Tieren überhaupt die einzige Schutzbewegung sei, finde sich 
bei allen Tieren von den Protozoen bis zum Menschen in irgendeiner 
Form. Äußere Effekte dieses Kontraktionstriebes, ja derselben Kon- 
traktion, seien verschiedene Schutzbewegungen der niederen Tiere: 
wie das Zurückziehen vom Orte der Gefahr, das Ein- oder Anziehen 
einzelner Körperteile (insbesondere der feineren Organe), das Auspressen 
von Verteidigungsmitteln, das festere Anziehen des Tieres an eine 
Unterlage, sein Zurückziehen in schützende Hüllen sowie deren Ver- 
schließen. Bei den Wirbeltieren finde sich der ursprüngliche Kon- 
traktionstrieb differenziert in ein zweckbewußtes Wollen zum Zusammen- 

des Wesens, das sich aus sämtlichen Strebungen des Einzelnen zu ergeben scheint, mithin 
auch aus Äußerungen seiner Angewöhnungen und aus der Richtung seiner mehr zufälligen 
Tendenzen. 

7) »Es gibt Instinkte, welche allen Tieren zukommen, aber dann auch solche, die 
nur einer Tierklasse, einer Ordnung, Familie, Gattung, Art . . . eigentümlich sind. . . Auch 
sind die einzelnen instinktiven Triebe bei den verschiedenen Geschlechtern und bei einem 
und demselben Individuum in jedem Alter verschieden, und es sind demnach miinnliche 
und weibliche Instinkte und Säuglings-, Kindes-, Knaben-, Mädchen-, Jünglings-, Jung- 
frauen-, Mannes- und Weibesinstinkte zu unterscheiden.« Schneider, Der menschliche 
Wille, S. 113. Über den Wechsel des Instinktes in verschiedenen Entwicklungsstadien 
desselben Tieres, z. B. als Raupe und als Schmetterling oder als Larve, als Made und als 
Käfer, vgl. Weismann, Vorträge Uber Deszendenztheorie, 8. Vortrag. 

8 ) Zur Entwickelung der Willensäußerungen im Tierreich; Vierteljahrsschrift für wissen- 
schafd. Philosophie, 1879; insbes. S. 180 und 304 fg. Willensäußerungen zur Nahrungssuche 
liege das expansive, Willensäußerungen zum Schutze das kontraktive Prinzip zugrunde. 
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ziehen und in ein unwillkürliches »Zusammenfahren« beim Schreck; 
weiters differenzieren sich der Trieb zum Bedecken, der Fluchttrieb, das 
Anfertigen von Hüllen, das Verstecken, das Vergraben und das will- 
kürliche Verteidigen, die bei verschiedenen Tieren sich als Instinkte 
'/.eigen und beim Menschen sämtlich in höchster Ausbildung sich finden. 
In einer anderen Zusammenstellung^ ergänzt S. diese Instinkthandlungen 
durch das Sicheingraben im Zurückziehen, das Sicheinbohren in Gestein, 
das Sichtotstellen, das Abschütteln fremder Stoffe vom Körper, das 
Aufsuchen des Wassers, schattiger und wärmerer Orte, das Abschrecken 
des Feindes, das Belecken der Wunden, das Sichputzen bei Unreinlich- 
keit, das Reiben und Kratzen, das Untersuchen und Meiden von Fallen, 
das Schutzsuchen durch Flüchten zu anderen Tieren oder durch Schreien 
um Hilfe, das Warnen, das Wachenausstellen, das Kundschafteraus- 
schicken usw. 

Kine ähnliche vielgestaltige Folge von Handlungen leitet S. auch 
aus den Trieben zum Nahrungserwerb, zur Liebeswerbung und 
zur Brutpflege ab, wobei er freilich das Komplizierte nicht ebenso 
anschaulich aus dem Einfachen entwickelt, weil er zu sehr im Banne 
einer psychologischen Systematik steht. Immerhin hat er in den In- 
stinkten der Ernährung, des Schutzes, der Geschlechtsliebe und 
der Brutpflege wichtige, für die bare Existenz des Individuums und 
der Gattung grundlegende Gruppen von Instinkten hervorgehoben und 
untersucht. 10 ) 

Diese Instinktgruppen, die unmittelbar der physiologischen, vege- 
tativen Natur des Menschen entstammen und ausnahmslos wirksam 
werden, lassen eine Unterscheidung zu; sie wirken nicht alle — ge- 
schweige denn in allen Äußerungen — absolut: sind nicht sämtlich 
un ab weislich. Nur die Instinkte, die der Erhaltung der Existenz 
durch Nahrungserwerb und Schutz dienen, wirken insofern unter 
absoluter Sanktion, als die Natur ihre völlige Außerachtlassung mit 
dem Tode ahndet. Diese Instinkte der baren Lebenserhaltung oder 
Notdurft richten sich auf Dinge und Handlungen, die unentbehrlich 
sind, um Hunger und Durst zu stillen, um Schutz vor Unwetter, Frost, 
Hitze und übermächtigen Feinden zu finden; ihre andauernde, voll- 



9) Der tierische Wille, 1880, S. 399 fg. 

,0 ) Von »Gruppen« zu sprechen empfiehlt sich, weil den ursprünglichen Instinkten im 
Verein mit den sonstigen Anlagen des Menschen reiche und verfeinerte Äußerungen ent- 
wachsen, die man kaum mehr als Instinkte bezeichnen, aber gleichwohl auf den ihnen zu- 
grunde liegenden Instinkt zurückführen kann, ohne dabei die Grenze ziehen zu können, 
wo der Instinkt aufhört. 
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kommene Nichtbefriedigung untergräbt die körperliche Existenz. Die 
Handlungen, zu denen sie führen, sind reich differenziert, in den Be- 
tätigungen zum Erwerb im allgemeinen, im Schutze durch Bekleidung, 
wie durch Wohnung usw.; ein Minimum solcher Tätigkeit ist jedoch 
physiologisch unbedingte Voraussetzung für den Bestand des Ein- 
zelnen. — Bei den geschlechtlichen und Familieninstinktcn hingegen 
ist volle Unterdrückung statthaft, wennauch nicht üblich; sie können 
trotz ihres heftigen Wirkens gänzlich unbefriedigt bleiben, ohne daß 
daraus der Untergang des Individuums folgt. 

Welche weitere Gruppen von Instinkten lassen sich aber beim 
Menschen behaupten ? 

Die Aufzählung ist mißlich. Nicht allein wegen des vergänglichen 
Charakters, der manche Instinkte vornehmlich und ausschließlich an 
bestimmte Lebensalter knüpft, 11 ) nicht bloß weil die Instinkte bei den 
Einzelnen in verschiedener Vollendung und Ausbildung auftreten, oder 
» weil die Grenze zwischen ihnen und den Reflexen verschwimmt (wie 

auch die zwischen Reflexen und Funktionen der Organe), sondern 
namentlich weil die Abscheidung der Instinkte von Äußerungen der 
erblich bestimmten individuellen Charakteranlage sowie von Gewöhnungen 
schwierig ist. 

William James hat eine Eiste der menschlichen Instinkte in der 
Folge ihres zeitlichen Auftretens zu geben versucht. 12 ) Er beginnt, 
gleich Schneider und Preyer,^) mit einer Reihe von Bewegungs- 
tendenzen (Saugen, Kauen, Beißen, Lecken, Ausspucken, Wegwenden 
des Kopfes, Sichaufrichten, Kriechen, Gehen, Klettern) und führt auch 
das Äußern von Lauten an. Manches weitere in seiner Liste ist aber 
bestritten, so die Nachahmung und das Spiel. 1 *) Mit dem Beginn der 
sozialen Beziehungen setzt bei ihm der Rivalitäts-, dann der Kampf- 
instinkt ein; ferner führt er die Sympathie, den Jagd- und Zerstörungs- 
trieb, die Furcht, den Besitzinstinkt, den Bausinn, die Neugier, die Ge- 
selligkeit und die Scheu, Geheimtuerei, Reinlichkeit, Bescheidenheit, 
Scham, Liebe, Ehrgeiz und die elterlichen Gefühle als instinktive Auße- 

James, Principlcs of Psychology, 1890, Bd. II. S. 348 fg. 
") A. a. O., S. 403 fg. Aus der zeitlichen Folge im Wachwerden und Vorwalten der 
Instinkte und ihrem teilweisen späteren Vergehen schließt }., daß der Zweck der meisten 
Instinkte überhaupt sei, zu Gewöhnungen zu veranlassen und hierauf als eigentliche Instinkte 
zu vergehen. 

'3) Die Seele des Kindes; 3. Aufl. 1S90; S. 1S4 — 219. 

■4) Uber die Nachahmung vgl. Ettlinger, Einige Bemerkungen über Nachahmung, 
im Bericht über den I. Kongreß für experimentelle Psychologie in (jießen, 1904 — über 
das Spiel weiter unten Anm. 16. 
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rungen an und fügt selbst hinzu, daß seine Liste manchen zu lang, 
anderen zu kurz erscheinen wird — eine Bemerkung, in der richtige 
kritische Erkenntnis liegen mag. Manche seiner Instinktäußerungen 
lassen sich vielleicht auf andere Grundinstinkte zurückführen; andere 
sind ferner nicht derart charakteristisch für die Gesamtheit der Menschen, 
daß man sie als Instinkte ansehen müßte (z. B. die Jagdlust und die 
Furchtsamkeit). Dagegen fehlt in der Liste einiges, das als Instinkt 
angesehen werden könnte. 

Ein früherer Autor, Tissot,^) hebt als menschliche Instinkte her- 
vor das Streben nach Kenntnissen (Neugier), nach Anerkennung, nach 
Macht und nach Geselligkeit; Ribot 16 ) nimmt die folgenden an, in der 
nachstehenden Reihe des Entstehens: Furcht, Zorn, Sympathie, Spiel 
(u. z. als körperliche Übung, als Abenteuerlust, als Hasardspiel und als 
ästhetische Betätigung), Erkenntnisstreben (Neugier), Selbstgefühl, Ge- 
schlechtsinstinkt. 

Was nun die Spiele betrifft, hat sie Groos 1 ?) anschaulich als Übung 
der verschiedensten Instinkte dargestellt. Dagegen scheint er auch die 
Aufmerksamkeit auf instinktive Grundlagen zurückführen zu wollen. 

Endlich ist selbst die Religiosität, als Folge des Abhängigkeits- 
gefühles und als allen Völkern gemeinsame und in äußerster Bedrängnis 
in aller Regel jedermann ergreifende Erscheinung, mit der Bezeichnung 
des Instinktes versehen worden. 

Obgleich die menschlichen Instinkte erst wenig ergründet sind, 
wurden doch allgemeine Kategorisierungen versucht. So unterscheidet 
Ribot, 18 ) wie mir scheint, nicht sehr glücklich, drei Kategorien. Vor 
allem Instinkte oder Tendenzen vorwiegend physiologischer Art; sie 
veranlassen nach ihm drei Akte: Aufnahme von Stoff, dessen Verarbei- 
tung, und Stoffabgabe. Wir sehen hier den Begriff des Instinktes sehr 
weit gefaßt; gleichwohl hat der Nahrungsinstinkt, der Haupttypus dieser 
Kategorie, über die erwähnten Akte hinausgehende Formen in der 
Nahrungssuche und im Nahrungserwerb. Die zweite Kategorie der 
Instinkte ist psycho-physio logisch und vollzieht sich in zwei Akten: 
in Aufnahme einer Einwirkung und in der hierauf erfolgten Reaktion; 
die äußere Einwirkung auf unsere Organe verursacht Gefühle und be- 
wirkt als Reaktion Bewegungen. Die dritte Kategorie ist vorwiegend 
psychologischer Art und erstrebt die Erhaltung und Entwicklung des 

>5) Psychologie comparee (1878), S. 157 fg. 

,6 ) La psychologie des sentiments (1893), S. 193. 

•7) Die Spiele der Tiere, 1896. — Die Spiele der Menschen, 1899. 

'«) A. a. O., S. 193 fg. 
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Individuums; hierher zählt R. die Instinkte der Furcht, des Zornes, der 
Sympathie, (des Spieles), der Neugierde und Forschung, des Selbst- 
gefühles und des Geschlechtes. 

Wundt*9) scheidet zwei Grundformen ursprünglicher »Triebe;: 
den Selbsterhaltungstrieb (als Nahrungstrieb und als Schutztrieb) und 
den Gattungstrieb (als Geschlechtstrieb, als elterlichen Trieb und als 
sozialen Trieb). Soziale Triebe bestehen >in der Vereinigung von 
Wesen der nämlichen Gattung zu gemeinsamen Zwecken des individu- 
ellen Schutzes und der Brutpflege : 20 ) ; in ihren primitiven Formen seien 
die sozialen Triebe die frühesten, in ihren vollkommenen Gestaltungen 
hingegen gelangen sie am spätesten zur Entwicklung; unter ihnen sei 
sehr wichtig der Nachahmungstrieb, vermöge dessen die Jungen die 
Bewegungen der Eltern und älterer Genossen nachahmen. 

Gr oos 21 ) unterscheidet gelegentlich sehr fein zwischen Instinkten 
zur Gewinnung der Herrschaft über den eigenen psychophysischen 
Organismus (die sensorischen und motorischen Apparate und die 
höheren geistigen Anlagen) und solchen zur Regelung des Verhaltens 
zu anderen Lebewesen (Kampfinstinkt, sexueller Instinkt, sozialer 
Instinkt). Vielleicht könnte man auch roher unterscheiden zwischen 
Instinkten zur Erhaltung des Individuums (Bewegung, Ernährung, 
Schutz, eventuell auch Rache, sofern man dieser Regung den Charakter 
eines Instinktes zuerkennen will) und zur Entwicklung des Menschen — 
unmittelbar des Individuums, mittelbar der Art (Eitelkeits- und Ehr- 
geiz-, Besitz-, Macht-, Geschlechts-, Familien-, soziale, endlich ästhetische 
Instinkte). 

Jedenfalls wird es noch mancher Untersuchungen bedürfen, um 
die menschlichen Instinkte in entsprechender Weise klarzustellen.") Sie 
haben in allen Fällen persönliche wie soziale, zum Teil auch Wirtschaft- 
liehe Bedeutung. 

II. Neben den Instinkten, die er seiner Art verdankt, ist der 
Einzelne erblich auch mit individuell verschiedenen Anlagen des Ge- 
fühls, des Geistes und des Willens ausgestattet; sie bilden seinen (indi- 
viduellen) Charakter«, d. i. bewirken die Qualitäten seines Gefühls- wie 
Verstandeslebens und seiner Willensfähigkeit, bedingen mithin die Art 



■9) Grundzüge der physiologischen Psychologie, 3. Auflage, Bd. III. S. 259 fg. 
*°) Die Worte »der nämlichen Gattung« sind nicht präzis; namentlich sei auf die 
Ameisen gemischter Kolonien hingewiesen. 

*') Die Spiele der Menschen, Einleitung. 

") Cber die Auffassung der Instinkte im Laufe der fortschreitenden Erkenntnis vgl. 
Gr oos, Spiele der Tiere, S. 2 2 fg. und H. E. Zieglcr, a. a. O. 
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seiner Reaktionen gegenüber allen Vorgängen sowie die Art seiner 
Bestrebungen. Sie beeinflussen auch Schärfe und Summe der indivi- 
duellen Äußerungen der Instinkte, die sie kräftig zu entfalten oder ab- 
zustumpfen vermögen. Sie sind zahlreicher als die Instinkte und 
keineswegs alle de normet vorteilhaft und zweckmäßig wie jene in der 
Epoche ihrer biologischen Aktualität. Die gemeinsamen Züge dieses 
Wesens bei den Angehörigen eines Volkes bestimmen dessen Charakter 
oder ethnische Rasse. 

Mannigfach sind die Anlagen, welche diese seelische Konstitution 
des Einzelnen bilden. Ob sie mit körperlichen, funktionellen Verschie- 
denheiten des Nervensystems verknüpft sind, kann hier unbeachtet 
bleiben. Jedenfalls begründen sie eine Unzahl von seelischen Varie- 
täten; es genüge, auf folgende hinzuweisen. 

Auf dem Gebiete der Erkenntnis und des Denkens kann im 
Individuum vorherrschen: Aufmerksamkeit, Nüchternheit, Klarheit, Ge- 
nauigkeit, Ruhe, Gründlichkeit, Begabung, rasche Auffassung, Lebhaftig- 
keit, Ruhelosigkeit, Verworrenheit, Flüchtigkeit, Voreiligkeit, Begeisterung, 
Anpassungsfähigkeit, Phantasie, Organisationstalent, Kunstgefühl, Sinn 
für Einzelheiten, Haarspalterei, Grübelsucht, um von anormalen Defor- 
mationen zu schweigen. Auf dem Gebiete des Gefühls und des Ge- 
mütes können bezeichnend sein: Einfachheit und Natürlichkeit oder 
anderseits Prätension, Geziertheit, Eitelkeit, Putzsucht; Bescheidenheit, 
Schüchternheit oder Selbstgefühl, Stolz, Selbstbewunderung, Hochmut; 
Offenheit, Geradheit, Aufrichtigkeit oder pfiffige Umsicht, Mißtrauen, 
Undurchdringlichkeit, Heuchelei, Verlogenheit; Heiterkeit, Humor, Witz 
oder Ernst, Verdrossenheit, Trübsinn; Güte, Wohlwollen, Freigebig- 
keit oder Egoismus, Habsucht, Geiz, Nörgelei; Geselligkeit oder Zurück- 
haltung. Auf dem Gebiete der Willensfähigkeiten endlich erscheinen 
als Typen: Festigkeit, Ausdauer. Beherrschung, Beharrlichkeit, Mut, 
Entschlossenheit, Eigensinn, Widerspruchsgeist, Kampfsinn, Herrschsucht, 
Tyrannei, Veränderlichkeit, Willensschwäche, Feigheit, Leidenschaftlich- 
keit. Dem Zusammenwirken solcher Elemente mag hier Gleichmut, 
dort Ehrgeiz, hier Feinheit, dort Derbheit und manch andere Anlage 
entspringen, deren Auflösung in einfachere Elemente weder der Be- 
obachtung der Menschen, noch der Selbstbespiegelung gelingen mag. 

Diese Konstitution ist gewiß erblich vorhanden, sie ist aber persön- 
lich verschieden. Es ist hier nicht zu erwägen, ob sie etwa darauf 
beruht, daß im einzelnen Individuum gewisse Instinkte besonders kräftig 
durchbrechen und jeweils andere übertönen und dadurch die konkreten 
Gegensätze und Unterschiede zwischen den einzelnen Persönlichkeiten 
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bedingen. Empirisch kann man sich an den realen Kontrast halten, 
der zwischen den Einzelnen vorherrscht und, gegenüber dem gemein- 
samen Grundzug der Gattung, diese individuell verschiedenartig kenn- 
zeichnet. Dieser persönliche Charakter ist weit mehr veränderlich, als 
unsere Ausrüstung durch Instinkte. Umgebung, Vorbilder, Erfahrungen 
und Geschicke wirken ununterbrochen auf ihre Gestaltung ein, den 
Menschen selbst und seine Ziele verändernd. 

III. Dieser schwankende, persönlich eigenartige, ererbte und indi- 
viduell ausgestaltete »Charakter« bildet die Grundlage, der eine dritte, 
wesentlich individuell erworbene Gruppe psychischer Faktoren zum 
erheblichen Teile entspringt: die der Gewohnheiten. Diese werden 
teils durch Erziehung und Nachahmungssucht angelernt oder angewöhnt; 
zum Teil werden sie aus innerer Neigung oder Überlegung spontan 
entwickelt und ausgebildet. Sie wurzeln zum erheblichen Teil in Natur- 
anlagen des Einzelnen, sofern sie den ursprünglichen Anlagen seines 
Charakters entsprechen; zum Teil können sie auch allmählich seinen 
Charakter umbilden. Je länger diese Übungen bestehen, desto zuver- 
lässiger und gleichmäßiger vollziehen sie sich und gehen schließlich, 
wie man anschaulich zu sagen pflegt, »in Fleisch und Blut« über, werden 
»zur zweiten Natur«, bilden »sekundäre Automatismen«, »Pseudoreflexe 
und Pseudoinstinkte«. 2 3) Mögen sie suggestiv anerzogen oder willkür- 
lich erworben sein, stets begründen die Gewöhnungen mit die Eigenart 
des Individuums; auch sie scheinen sich, als »Familienmerkmale«, mit- 
unter zu vererben ; doch handelt es sich hier nicht um eine Vererbung 
von Angewohnheiten als solchen, sondern nach der heutigen Auffassung 
vermutlich um Wirkungen gleicher Keimesenergien. In allen Fällen 
vermögen sie, was die Kraft ihrer Geltung betrifft, sehr heftig und 
automatisch zu wirken; auch sie dienen aber beiweitem nicht durch- 
wegs nützlichen Zielen, wie im Grunde die Instinkte. 

IV. Außer allen diesen Dispositionen der Instinkte, des Charakters 
und der angenommenen Gewohnheiten spielen schließlich in den Hand- 
lungen der Menschen die mannigfachen, aus Überlegung gewonnenen 
Meinungen und angelernten Ansichten, sowie die eigentlichen Ein- 
gebungen des Zufalls und Augenblicks, des zufälligen Beispiels und der 

*3) Gr oos (Das Seelenleben des Kindes, S. 50) bezeichnet demgemäß den Kreislauf 
der Erziehung als »Anknüpfen an das Mechanische, Hinaufführen in das hellste Licht de» 
Bewußtseins, Hinableiten ins Mechanische durch Übung«; ebenso knüpfe die sittliche Er- 
ziehung »an die ererbten Neigungen an«, suche »von da aus den Handelnden zur klar be- 
wußten Erfüllung der Pflicht zu erheben«; aber sie vollendet ihre Arbeit nur, wenn sie 
im Charakter das Erfüllen der Pflicht »mechanisiert«. 
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gerade vorherrschenden Suggestionen eine ausgedehnte Rolle; die Ver- 
schiedenheit all dieser Beweggründe verhindert die Zurückführung der 
menschlichen Handlungen auf ein einfaches Schema von Motivationen, 
wie es Philosophen häufig aufzustellen versuchten. 

Aus diesem vierfältigen Aufbau besteht die Persönlichkeit. Alle 
die erwähnten Beweggründe — stabilisierten Anlagen wie vorübergehen- 
den Einwirkungen — setzen sich indes in Strebungen um, die ihrem 
Träger unbewußt oder ihm bewußt ablaufen und sich in unwillkürliche 
oder willkürliche Handlungen umsetzen können; soweit sie ins Bewußt- 
sein treten, erscheinen diese Strebungen subjektiv als »Triebe« (im 
Sinne eines Antriebes oder Dranges zum Handeln). Sie sind jedoch, 
wie wir gesehen, nicht einheitlichen, sondern sehr verschiedenen Ur- 
sprungs. Man kann sie daher nicht als letzte psychologische Einheiten 
behandeln. 

Diese Antriebe haben nun zum Ziel: entweder die Entfernung des 
Subjektes aus einem Zustande, dem es entkommen will: Befreiung von 
Unlust — oder die Herbeiführung eines Zustandes, den es anstrebt: 
Begehren von Lust. Sie äußern sich demgemäß in Verabscheuung oder 
in Verlangen, fuga und prosecutio, wie der Aquinate sagt, Streben und 
Widerstreben, wie es Wundt, desir und aversion, wie es mancher franzö- 
sische Autor ausdrückt. 

Die französische Sprache hat indes mehr eingelebte Ausdrücke, 
welche dieses Wegstreben bezw. Zustreben versinnlichen: »desir« kenn- 
zeichnet das Streben nach etwas subjektiv Erwünschtem, — »besoin« 
das Widerstreben gegen einen vorhandenen Zustand. Die beiden Worte 
drücken — wie auch im Englischen die Worte desire und want — 
einerseits das Streben nach Stärkung und Festhalten eines Zustandes, 
anderseits das Gefühl eines Mangels und das damit verbundene Streben 
nach Befreiung davon aus. Sie bezeichnen die beiden mächtigsten 
Hebel, welche die Menschheit bewegen: Gier und Not. 

Man könnte diese beiden Antriebe als » Begier« und als Bedürfnis« 
, bezeichnen; sie sind Bewußtseinsdaten, wie Lust oder Unlust oder an- 
dere Gefühle, die sie begleiten. 



In der Volkswirtschaftslehre wurde bisher der Ausdruck Bedürf- 
nis unterschiedslos angewandt zur Bezeichnung des Strebens, Lust zu 
erreichen, festzuhalten, zu mehren, wie der Bemühung, einer Unlust 
zu entrinnen. Die Beeinträchtigung, auf welche die Bezeichnung 
vornehmlich hinweist, ist aber nur einer der beiden Hebel mensch- 
lichen Tuns. Der Begriff büßt alle Präzision ein, wenn man ihn so- 
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wohl zum Ausdruck des Bewußtseins der Bedürftigkeit, wie zum Aus- 
druck der Begier, Befriedigung zu erschaffen, anwendet. Er wird farblos 
und nichtssagend, wie der Ausdruck »Trieb«, wenn man darunter alle 
Beweggründe des Menschen zum Handeln umfaßt. Die Psychologie 
führt ihrerseits die menschlichen Handlungen keineswegs schlechtweg 
auf die Äußerungen von »Bedürfnissen« zurück. Sie weist sogar darauf 
hin, daß die Grundqualitäten des menschlichen Seelen- (d. i. Gefühls-' 
lebens nicht ausschließlich Lust oder Unlust, sondern noch andere pri 
märe Elemente sind, die Wundt als Erregung und Beruhigung, sowie 
als Spannung und Lösung charakterisiert. 2 ^ 

Die Begier veranlaßt selbst ihre eigene Tätigkeit; das Bedürfnis 
wird durch eine Beeinträchtigung veranlaßt, treibt durch Unlust zu 
deren Vermeidung. Diese Unterscheidung ist psychologisch einschnei- 
dend genug, um beachtet zu werden. Ihre Vernachlässigung erklärt 
sich freilich leicht. Einmal führen Begier wie Bedürfnis einen Antrieb 
zu Handlungen mit sich und auch diese Handlungen richten sich, mag 
ihre Veranlassung eine Begier oder ein Bedürfnis sein, gleichmäßig auf 
den Besitz von Sachen oder auf den Verlauf sei es fremder, sei es 
eigener Handlungen. Dann sind auch die technischen Mittel zur Er- 
reichung des Zieles wieder die nämlichen: Bewegung und Hemmung — 
»mouvement« oder »arret de mouvement«, »voluntas« oder »noluntas; ; 
die feinere Motivierung aber entzieht sich der Beobachtung. Ferner 
mag unerfüllte Begierde, ebenso wie Bedürftigkeit subjektiv als Empfin- 
dung eines Mangels erscheinen. Die Verletzung eines Organs be- 
gründet unzweifelhaft Bedürftigkeit; ebenso das andauernde Vorent- 
halten eines Prozesses, in dem die natürliche Funktion eines Organes 
besteht. Allein die Grenze zwischen diesem Bedürfnis und der durch 
Begier bewirkten Tendenz nach Erweiterung von Funktionen ver- 
schwimmt, sobald die Aufmerksamkeit auf das Objekt der Befriedigung 
gerichtet ist, zumal auch das Bedürfnis mittelbar eine Begehr, einen 
Wunsch nach Gegenständen oder Handlungen erweckt, die geeignet 
scheinen, dem Zustande der Bedürftigkeit abzuhelfen; veranlaßt bild- 
lich und allgemein gesprochen, die Begier einen Zugriff, so bleibt es 
auch beim Bedürfnis praktisch nicht bei der Abwehr, sondern es führt, 
allerdings in weiterer Folge, gleichfalls zu einem Zugriff. Sodann ist 
ein Wachstum der Empfindlichkeit möglich, die das Bedürftigkeits- 
gefühl in überraschender Weise zu vermehren und das Gefühlsleben 



*4) Phys. Psych. 3. III, S. 214 fg. Hypnotische Forschungen hierüber von Osk. Vogt, 
»Zeitschrift für Hypnotismus etz.« 1896, S. 125 fg. 



Digitized by Google 



Die psychologischen Grundlagen der Wirtschaft. 17 

zu beherrschen vermag. Und endlich verwirrt die Tatsache, daß die 
Behebung eines Bedürfnisses ebenso als Lust erscheint, wie die Be- 
friedigung der Begier. 

Schon das bloße Aufhören eines Unlustgefühles bewirkt Erleich- 
terung oder Lust. Wen es juckt, der empfindet schon Kratzen als 
Genuß; wessen Zahn leidet, dem ist das Stillen des Schmedes ein Ver- 
gnügen. Die Beendigung des Unlustgefühles bedingt oft auch geradezu 
das Überschlagen in ein Lustgefühl, so wenn man im Durst trinkt, im 
Hunger ißt. 

Gleichwohl ist bei der Begier die Lust, die ihr etwa folgt, ein 
unmittelbares, primäres und einheitliches Ergebnis; beim Bedürfnis hin- 
gegen tritt Lust nur nach Behebung einer primären Unlust ein. a 5) Be- 
gier wirkt sozusagen aus eigener Macht, Bedürfnis durch Empfindung 
einer Unlust. Und: dort ist das Ziel des Strebens eine Mehrung, Ver- 
stärkung, Wiederholung des bestehenden Gefühls, also sein bejahendes 
Festhalten — hier seine Schwächung, Verringerung, Vernichtung: 
mithin Veränderung. 

Praktisch bedeutsamer ist aber die Art, wie der Mensch unter der 
dauernden Setzung von Lustgefühlen sich verhält. 

Bei der Wiederholung desselben Lustgefühles trinkt die Seele in 
einer Reihe von Fällen gierig immer wider das Gefühl und strebt, es 
in Umfang und Häufigkeit zu mehren: so entfaltet sich häufig die 
Vergnügungssucht zunehmend in allen Formen, als Feinschmeckerei, 
Theatersucht, sexuelles Gefühl. Elementares Beispiel: Vor 50 Jahren 
stand eine Unschlittkerze auf dem Tisch; die Familie saß herum, und 
die einzelnen schneuzten abwechselnd das Licht. Dann kam die Öl- 
lampe, dann das Petroleum, das Gas, der Auerbrenner, das elektrische 
Licht, dieses unter Reflektoren, die Osmiumlampe: damit ist das »Licht- 
bedürfnis« selbst gewachsen und kann nicht leicht verringert werden. 
In gröberer, weil durch physiologische Veränderungen bedingter Form 
zeigt diese Erscheinung der Alkoholiker, der Morphinist, der Raucher, 
deren Nerven die gewohnte Reizung fordern, und je mehr sie sich für 
•"tlie Wirkung des Reizmittels abstumpfen, desto mehr davon oder desto 
häufigere Reizung fordern. 

Der Vorgang ist also der, daß die Aufmerksamkeit sich in diesen 
Fällen auf das Festhalten und die Wiederholung des Lustgefühles 
richtet und daß zu diesen Zwecken die geeigneten Mittel herbeigeschafft 



»5) Es soll nicht geleugnet werden, daß Begier oft der Vorläufer eines Bedürfnisses 
ist, wie Appetit, der unbefriedigt bleibt, jener des Hungers. 

2 
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werden. Gewöhnung kann so zur Häufung des Antriebes führen: 
zur Häufung in zeitlicher Folge — indem sozusagen die Erweckung 
der Begier selbst begehrt wird sowie zur Häufung in der Intensität 
jedes Verlangens. Beides erfordert objektiv eine Mehrung der Befrie 
digungsmittel und kann subjektiv, bei Abwesenheit einer Hemmung, 
zur Leidenschaft führen. Dies die eine mögliche Folge der Ge 
wöhnung. 

Abnahme und Verschwinden der Begierde die andere. Hier 
stumpft sich das Lustgefühl ab, ohne Erneuerung zu heischen, verliert 
seine Lustqualität und Wirkung, wird gleichgültig; die Begier fällt 
schließlich aus. 

Im früheren Falle forderte sie Vermehrung oder Steigerung des 
Versuches zur Befriedigung, in diesem erstirbt und verschwindet sie 
Dann strebt man anderen Gefühlen und Erlebnissen zu, erstrebt Wechsel 
und Kontrast; daher der Wunsch nach Abwechslung, dem Senior 1 - 
und nach ihm Marshall 2 7) beherrschende Bedeutung für den Menschet; 
zuschreiben. 

Eine analoge Entwicklung zeigt sich auf dem Gebiet der Bedüri 
nisse. Die Möglichkeit ihrer opfer- oder mühelosen Behebung run 
gleichfalls eine Bereicherung der Gefühlswelt hervor, nämlich eine Zu- 
nahme der Bedürftigkeit, sowohl in der Intensität der Empfindlichkeit 
als in der Zahl der Bedürfnisse, in der eigentlichen Verwöhntheit ... 

Diese Verschärfung und Vermehrung der Begierden und Bedürt 
nisse erfordert eine Vermehrung der Sachen und Leistungen, derer 
Nutzung die Voraussetzung der Befriedigung von Begierden wie der 
Behebung von Bedürfnissen ist. Die Zunahme der Menschen wie jene 
ihrer (verlangenden oder verabscheuenden) Strebungen vermehrt die 
Forderung nach solchen ; Gütern . Deren Nutzung - Verwendung de: 
Dinge, Inanspruchnahme der Leistungen — ist das letzte Ziel der 
wirtschaftlichen Tätigkeit, der Zweck, dem alle Wirtschaft ihrerseits 
dient; dieser Akt des Gebrauches aber hat nicht notwendig; wirt- 
schaftlichen Charakter. Er hat wirtschaftliche Bedeutung, indem er der^ 
Vorrat verfügbarer Güter vermindert oder etwa hiedurch zur Herstellung 
weiterer Güter veranlaßt; wirtschaftlichen Charakter aber hat die Vor 

**) Desire f er variety; Senior, Pol. Kcon., 3. cd. 1854, S. 11. 

*7) Marshall, Principles of Kconomics, I, 4. ed. iKyS, S. 162. Entsprechend führ 
Letourneau (Physiologie des passions, 2. Aufl. 1878, S. 271) drei Arten der Beendigung 
von Leidenschaften an: I. la passion diminue et s'eteint; 2. la passion se transforme er 
une autre passion; 3. la passion aboutit ä l'extase ou ä la folie. 
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wendung von Gütern und Leistungen bloß dann an sich, wenn sie 
direkt zur Herstellung neuer Güter oder zur Sicherung vorhandener 
erfolgt, d. h. wenn ihr Gebrauch oder Verbrauch unmittelbar im Zuge 
einer Produktion neuer Güter vor sich geht. Nicht das Aufzehren, 
sondern die Beischaffung der aufzuzehrenden Güter bildet das Wesen 
der wirtschaftlichen Tätigkeit. Sie erfolgt zur Sicherung der künftigen 
Befriedigung von Begierden oder der künftigen Behebung von Bedürf- 
nissen vermöge der Verfügung über Sachen oder über Handlungen 
Anderer. 

Wirtschaft ist somit die Summe von Handlungen und Einrichtungen, 
die sich auf Schaffung oder Erwerb wie auf Aufbewahrung und Zuteilung 
von Sachen oder auf die Sicherung von Leistungen zum Gebrauch 
richten; der Verbrauch ist es nur, sofern er selbst eine solche Tätig- 
keit begründet Der Bergwerksunternehmer, Forstbesitzer, Landwirt, 
Industrielle, die Güter gewinnen oder herstellen, der Händler, der den 
Vertrieb und, wenn nötig, hiezu auch eine Aufbewahrung und Instand- 
haltung vornimmt, der Bankier, der diesen Wirtschaftssubjekten durch 
Vorstrecken von Kapitalien zu Hilfe kommt, der Frachtführer, welcher 
die Güter befördert, der Spediteur, der mit dem Frachtführer Über- 
einkommen trifft, der Versicherer, der gegen ein Entgelt die Gefahr 
bestimmter Schäden von den Wirtschaften nimmt, sie alle bewirken 
oder erleichtern eine Güterbeschaffung, nicht minder als Lehrer, Künstler, 
.Arzte, Rechtsanwälte usw., die Dienstleistungen bieten. 

Erscheint also, im gröbstem Umriß, als Wirtschaft die Beischaffung 
wie Verwaltung eines Gütervorrates, so sind wirtschaftlich von Belang 
jene Instinkte, Charaktereigenschaften, Gewohnheiten und zufälligen 
Eingebungen, welche die Vermehrung oder Verminderung jenes Güter- 
vorrates bewirken. Alle instinktiven Strebungen zum Xahrungserwerb, 
zur Befriedigung der Eitelkeit, des Macht- oder Besitzgefühles, des 
Familiensinnes beeinflussen besonders stark die gegebenen wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. Ebensolche Bedeutung hat die Charakteranlagc, 
da sie die Instinktäußerungen individuell verschärft oder abstumpft, ver- 
vielfältigt und verfeinert, und auch Gewohnheiten begründen einen ver- 
hältnismäßig starken oder einen sparsamen Gebrauch. 28 ) Die Erwerbs- 
sucht, der Schmoller als : Erwerbstrieb 2 9) eine längere Erörterung 
widmet, möchte ich als eine Charaktereigenschaft ansehen, die auf 

* s ) Schmoll er (Grundriß der allgemeinen Volkswirtschaftslehre. S. 38) beschreibt die 
Arbeitsamkeit, den Fleiß, die Wirtschaftlichkeit, die Sparsamkeit, den Handels- und Unter- 
nehmungsgeist als wirtschaftliche Tugenden. 

»9) Grundriß, S. 32— 38. 
» 

2* 



Digitized by Google 



20 



Eugen Schwicdland, 



dem Besitz instinkt beruht; dessen Vorwalten hob schon der Anthro 
polog Letourneau3°) hervor, indem er daraufhinwies, daß das Respek 
tieren fremden Besitzes auch im Tierreich zu beobachten ist, und seine 
Steigerung bis zur Sammelwut und zur Kleptomanie betonen die Psy 
chologen. Freilich tritt die Erwerbssucht historisch sowie nach Völker- 
rassen mit verschiedener Stärke auf. 

Im Leben der Naturvölker besteht die Wirtschaft nur in der Bei 
Schaffung von Gütern. Das Bewußtsein der Abhängigkeit von der 
äußeren Güterwelt führt indes bei zunehmender Intelligenz zu Voraus 
sieht auf die Zukunft, zur Vorsorge — und zur Anwendung einer ge- 
wissen Sparsamkeit im Verbrauch wie in der Anwendung von Mitteln 
zur Erzielung eines wirtschaftlichen Zweckes. Daraus erwächst allmäh- 
lich die im heutigen Erwerbsleben vorherrschende Wirtschaftlichkeit 
das »ökonomische« Prinzip, das Streben, wirtschaftliche Ziele überhaupt, 
dann solche mit möglichst hohen Nutzeffekten, stets unter Anwendung 
möglichst geringer Opfer, zu erreichen, mit weniger Worten: das Streben 
nach dem größten wirtschaftlichen Wirkungsgrad. 

Die Wirtschaft« stellt sich mithin als sorgende Tätigkeit zum 
Zwecke der Sicherung eines Vorrates materieller und immaterieller 
Güter dar und sie befolgt dabei im Erwerbsleben den Weg, welcher 
absolut oder im Verhältnis zum Ergebnis die geringsten Opfer zu 
fordern scheint. 3 1 ) Als Natural «Wirtschaft richtet sie sich bloß auf die 
Sicherung von Materialien und Leistungen, die selbst unmittelbar ge 
nutzt werden, als Tausch und »Geld«wirtschaft dagegen richtet sie 
sich zunächst auf die Erschaffung von Gütern, gegen deren Hingabe 
sie erst jene Güter erwirbt, die sie für den eigenen Gebrauch oder 
Verbrauch der Wirtschaftssubjekte bestimmt. Und je mehr bei diesem 
Austausch das Geld als Repräsentant aller Dinge sich einschiebt, das 
in fast alle erwünschten Güter umgesetzt werden kann, mit dem alle 
erstrebten Güter beschafft werden können, umsomehr schätzt man 
die Opfer der Erzeugung und Beschaffung der Güter in Geld ein und 
strebt, im Austausch ein Mehr zu erlangen ( kapitalistische« Wirtschaft . 
Aus diesem Mehr ergibt sich der Ersatz der Aufwendungen und der zur 
eigenen Erhaltung verbleibende Gewinn«. 

Im Laufe der Kultur entfaltet sich nun die Skala der Begierden 
und der Bedürfnisse der Menschen und dementsprechend mehrt sich 

3°) L'evolution de la propriete, 1889. 

3 1 ) Diese sparsame Umsicht (Wirtschaftlichkeit) tritt im privaten Leben häufig zurück 
gegenüber dem Diktat stärkerer Reize und Leidenschaften, auch gegenüber dem Gebote 

ethischer Prinzipien, wie der Menschenliebe oder des Patriotismus. 
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die Menge der angestrebten und verwendeten Güter. Der Zug der 
Entwicklung geht nach Vermehrung der Güter und ihres Verbrauches.3 2 ) 
Mit notdürftigen Mitteln der Nahrung und Behausung, des Schmuckes 
und der Bekleidung, mit primitiven Waffen und Geräten, setzt die Ent- 
wicklung der Güterwelt ein, um in unendlicher Differenzierung sich 
unaufhaltsam zu vergrößern; und gleichwie heute jeder Einzelne Träger 
größeren Wissens ist als in vergangenen Tagen, ist er auch stärkerer 
Verbraucher; als solcher hängt der neuzeitliche Mensch an der ganzen 
Welt mit wirtschaftlichen Fäden. Der Gebrauch der Güter unterliegt 
aber einer ethischen Zensur. 

Aus der Vermehrung, Vervielfältigung, Differenzierung der Be- 
gierden und Bedürfnisse erwachsen zwei sozial wichtige Erscheinungen: 
die Entfaltung der Kultur sowie die Auswüchse des Luxus. 

Vermehrung und Verfeinerung (mithin Veredlung) der mensch- 
lichen Begierden und Bestrebungen, Entwicklung des Menschen zu 
reicherer und verfeinerter Entfaltung ist Kultur. Deren Verbreitung 
auf die Mehrheit oder Gesamtheit der Volksgenossen ist von der 
größten sozialen und politischen Bedeutung. Mit diesem gesellschaft- 
lichen Fortschritt werden die Schöpfungen der äußeren wie der inneren 
Kultur mehr und mehr als nützlich, als notwendig oder unabweislich 
empfunden, als »Bedürfnisse« anerkannt. Andere Handlungen hingegen 
werden als »Einbildungen« oder »Luxus ; stigmatisiert. 

Luxus ist entbehrliches Übermaß. Es kann der Vielheit, aber 
auch der Intensität von Begierden und Bedürfnissen entstammen. Hyper- 
trophie der Begier wie Hyperempfindlichkeit gegenüber dem Bedürfnis 
ist nun eine Quelle praktischen wie ethischen Tadels. Beides kann 
zur seelischen Entartung führen. So erscheinen als starke Beweggründe 
der heutigen Menschen Geldgier, Geschlechtslust und Ehrsucht. In 
abgemilderter Form ist das: Sparsamkeit, Bestreben fortzukommen, 
Fleiß, bezw. Familiensinn, bezw. Ehrgefühl, eine Summe bürgerlicher 

3*) Man streitet darüber, ob diese Tendenz vorteilhaft oder nachteilig sei. Aus ihrem 
Vorwalten laßt sich eine Erweiterung der Kultur ableiten. Dies nach zwei Richtungen — 
hinsichtlich der Zunahme der Genußfähigkeit sowie einer Steigerung der Leistungsfähigkeit, 
sofern dies erforderlich ist, um neue Genüsse zu erlangen. Allein diese Erfolge winken 
nicht ohne Verluste. Eine psychische Klippe liegt in der Entnervung durch Steigerung der 
Genüsse und in der Entwöhnung von Arbeit; man kann im Genuß auch verkommen und 
arbeitsunfähig werden. Hieran fügt sich noch die soziale Klippe einer unzulässigen Un- 
gleichheit in der Verteilung der Güter, welche die einen auf das Genießen und das An- 
treiben der übrigen zur Arbeit beschränkt, ohne zugleich diesen weitere Daseinsziele zu 
eröffnen und zugänglich zu machen. 
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Tugenden. In der Entartung führen sie aber alle zu den erwähnten 
Zielpunkten, die in ihrer nackten Form als Laster gebrandmarkt werden 

Das allgemeine Urteil gegenüber dem Luxus knüpft an den äußerer: 
Aufwand an — an ein Ubermaß sowohl im Verhältnis zu dem, was du 
Mehrheit zu erringen vermag, als im Verhältnis zu dem, was allgemein 
als angemessen anerkannt wird. 

Diese sittliche Beurteilung ist aber, je nach dem Gesichtsfelde des 
Beurteilers, stets verschieden gewesen. Rigoristen verdammen, Lebenskünstier 
loben den Luxus. Jene empfinden bei seinem Anblick die volle Nichtigkeit 
des Daseins, diese sehen in ihm den Schöpfer ungewöhnlicher Werke, den 
Spender von Arbeitsgelegenheit für Viele. Solange man die Produktion 
nicht zwangsweise auf die Herstellung von Massenbedarfsartikeln auf Koster, 
der Reichen zugunsten der Armen richtet, hat der Luxus tatsächlich die 
Bedeutung, Arbeit zu schaffen. Diese ist sogar sozial insofern nicht un- 
fruchtbar, als der Luxus, oft getragen von Eitelkeit und Nachahmungssucht, 
im allgemeinen rasch fortschreitet und, von exzessiven Äußerungen ab- 
gesehen, die Tendenz hat, Gemeingut der nächsten Gesellschaftschichten zu 
werden. 

Dennoch liegt in der Bezeichnung >Luxus« meist ein Tadel, eine Brand- 
markung des Aufwandes als an sich ungebührlich oder als unangemessen groß. 
Und solchen Tadel lassen nicht allein die Ärmeren den Reicheren, sondern 
auch diese jenen zuteil werden. Dieser Vorwurf hat sogar in der Geschichte 
nach diesen beiden Richtungen hin zu gesetzlichen Normen geführt. 
J. B. Say hat auf die zwiespältige Art der Luxusgesetzgebung hingewiesen: 
die alten leges somptuariae wollten aus demokratischem Geist ein Maßhalten 
der Reichen erzwingen, diese zügeln — jene in Mittelalter und neurer 
Zeit aus aristokratischem Dünkel verhüten, daß die Mittelstände wagen, e> 
einem hohen Adel gleichzutun, also die Minderreichen beschränken. 33) 

Manches wird dabei voreilig als Luxus« verdammt, was wenige 
Generationen später als allgemeine Kulturerrungenschaft empfunden wird. 
Ein absolutes Urteil ist daher mißlich. Alltägliche Dinge, sagt ein Schritt 
steller, das Hemd, die Schuhe, der Hut, erscheinen zuerst ebenso über- 
flüssig, wie später etwa das Velozipcd, heute noch das Automobil. Nur 
jene, die Überfluß hatten, vergönnten sich sie. 34) Die Großindustrie be- 
gann mit der Erzeugung feiner Nützlichkeiten, venetianer Spiegel, floren- 
tiner Tuche u. dgl. für die Reichen. Später wurden diese aristokratischen 
Industrien demokratisiert, als das Beispiel die Gegenstände bei den Minder- 
bemittelten einführte. Da konnten sie denn auch in großen Mengen, mit- 
hin wohlfeiler erzeugt werden. Die Nachahmung bemächtigte sich dabei 
jener Dinge, die an sich Vorzüge boten, wie die dankbare und wohlfeile 



33) Say (Cours complct, V., S. 95) drückt dies folgendermaßen aus: »Dans les rt- 
publiques, les lois somptuaires ont ete rendues pour complairc aux classes pauvres qu: 
n'aimaient pas ä etre humiliees par le luxe des riches. . . Dans les monarchies, au contraire. 
les lois somptuaires ont ete l'ouvragc des grands, qui ne voulaient pas etre eclipses par Li 
bourgoisie . . .«. 

34) Tarde, Psychologie economique, I, S. 170 fg. 
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Kartoffel, die auch anfangs Luxusgewächs war, oder jener Dinge, die von 
Vornehmen genutzt wurden. So steigt das Streben nach Neuerungen, die 
zunächst überflüssig erschienen, hinab in die niederen Schichten, verbreitet 
sich von wenigen schließlich mehr oder weniger auf alle. Baudrillart 
zitiert 35) Urteile alter Autoren, die dies sehr anschaulich zeigen. So ver- 
anlaßte die Verwendung der Riehe als Bauholz einen Schriftsteller zur be- 
trübten Feststellung: einst hätten die Häuser aus Weiden bestanden, die 
Menschen aber seien Eichen gewesen; da nun die Hauser aus Eichen ge- 
baut werden, seien die Menschen nicht bloß Weiden, sondern manchmal 
reines Stroh geworden. Die Benutzung von Gabeln anstatt der Finger 
dünkte frivol; der Chronist Dandolo (14. Jahrh.) erzählt, daß die Frau eines 
Dogen eine goldene Gabel verwendete und teilt nicht ohne ethische Be- 
friedigung die Strafe des Himmels für solch frevelhaften Übermut mit: »sie 
wurde bei lebendem Leibe stinkig«. Als an Stelle der Strohsäcke Matratzen 
zur Verwendung gelangen, nährt dies wieder die Entrüstung, ebenso als 
man Himmelbetten und Betten mit seidenen Decken ersinnt und die Fackeln 
durch Unschlitt- oder Wachskerzen ersetzt, die man auf kupferne oder 
eiserne Ständer steckt. Der Italiener Musso schildert diese Merkwürdig- 
keiten, indem er zum Schlüsse den ärgsten Auswuchs der Sinnlichkeit mit 
den Worten dem Tadel überantwortet: »Auch legt man große Vorräte von 
Marmeladen an!« 

Der Reichtum der Begünstigten wird indes zum Vehikel der Kultur 
wie auch tadelswerter Luxusübungen. 3 6 ) Angesichts der raschen allgemeinen 
Vermehrung des Verbrauches ist es schwierig, einen Maßstab für die Unter- 
scheidung hier zu finden. Am ehesten gewährt ihn die soziale Betrachtung. 

Ein Arzt, der zwischen »guten« und »schlechten« Bedürfnissen unter- 
scheidet (»schlecht sind die materiellen Bedürfnisse, welche den Menschen 
verknechten und abhängig machen . . . gut dagegen diejenigen, welche zur 
nützlichen Geistes- und Muskelarbeit treiben«), hat den Grundsatz aufgestellt, 
die »soziale Hygiene« sei der individuellen gegenüber maßgebend. 
»Somit geht auch die Hygiene der Nation vor derjenigen der Familie«. 37) 
Darin liegt ein ethischer, aber auch ein sozial-therapeutischer Gesichtspunkt. 
Zulässig erscheint danach, was dem Einzelnen körperlich, geistig, sittlich 
förderlich ist, sofern die Aufwendung mit dem Ziel in einem sozial noch 
zu rechtfertigenden Verhältnis steht. Mittel zur höheren Entwicklung des 
Geistes oder Körpers des Einzelnen sind in vernünftigen Schranken Werke 
der Kultur, Hasardspiele und raffinierter Glanz dagegen reiner, weil un- 
nützer (häufig schädlicher) Luxus. Was Reinlichkeit und Gesundheit fördert, 
gehört — die Aufwendung unverhältnismäßiger Mittel stets ausgenommen — 
der Kultur an, desgleichen die Verwendung von Schmuck, solange er edle 
künstlerische Absichten verfolgt. Doch ist hierin das Urteil wieder not- 
wendig individuell verschieden. Relativ erhebliche Aufwendung als Selbst- 
zweck Einzelner kann Mißbilligung finden, als Mittel zur harmonischen 

35) Histoire du Luxe, I, S. 36 fg. 

3*) Die Mode unterordnet sich beiden Begriffen und entspricht dem »desire for 
variety«. 

37) Forel, a. a. O.. S. 191. 
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Entfaltung der Menschheit hingegen wäre sie zu begrüßen. Im ganzen er- 
wächst hieraus die Richtschnur: das Glück eines möglichst großen sozialen 
Kreises zu fördern, das Glück des Einzelnen aber nur insoweit, als es 
nicht Opfer erfordert, die moralischer zugunsten der Wohlfahrt von Mit- 
menschen, zur Förderung eines größeren sozialen Kreises verwendet würden. 

Dies ist die Verurteilung des Luxus und die Beschlagnahme seiner 
Mittel zugunsten kultureller Zwecke, die Verdammung jener, die eng- 
herzig bloß ihr eigenes Wohl ins Auge fassen, unbekümmert um Neben- 
wirkungen, die dies auf Andere übt, Verwerfung jener, die aus dem Schweiße 
und der Mühsal von Menschen nur Profit für sich herauszupressen bemüht 
sind und die im eigenen Genuß der Lebensgüter kein Bild der darbenden 
Menschheit stört. Es ist ein Standpunkt, verwandt dem Ruskins: »Paul 
Veronese mag, wenn Du willst, Deine Decke für Dich malen oder Benvenuto 
Geräße für Dich machen. Aber Du darfst keine Taucher beschäftigen, um 
Perlen zur Übernähung Deiner Ärmel zu finden.« 3 8 ) 

Damit kommen wir zu ethischen Forderungen gegenüber dem 
Seelenleben — ein unseren Zeitläuften nicht gerade genehmes Postulat 
das indes tiefe Bedeutung besitzt. Die soziale Therapie besteht ja zum 
besten Teil in einer Beeinflussung des inneren Menschen. 

Solche Einwirkung ist möglich: Zunächst rücksichtlich der Form 
und des Ausmaßes der Äußerungen von Instinkten; ihre Zurück 
drängung und Beschränkung auf ein Mindestmaß wird oft durch die 
Umstände, durch Willenskräfte und Erziehung bewirkt. Ähnlichem 
Einfluß unterliegen aber noch mehr Charakteranlagen, Gewohnheiten 
und Eingebungen; die ganze Sittengeschichte ist dessen Beweis, wenn 
auch das Zurückdrängen der Instinkte, welche heut die soziale Ent 



3 8 ) Time and Tide, § 129. Übersetzung von Feis (Wie wir arbeiten und wirtschaften 
müssen, Straßburg, 2. Auflage): Frühzeitig sollte jedem Reichen sein Lehrer sagen: »Mein 
Herr, Sie nehmen einen Platz in der Gesellschaft ein «-- es mag Ihr Unglück sein, doch 
müssen Sie sich der Prüfung unterwerfen, daß Sie wahrscheinlich Ihr ganzes Leben lan$ 
von der Arbeit anderer unterhalten werden. Sie müssen für niemand Schuhe machen, aber 
jemand wird für Sie viele machen müssen. Sie müssen für niemand graben, aber jemand 
wird für Sie an jedem heißen Sommertag graben müssen. Sie müssen keine Häuser bauen 
und Kleider machen, aber manche schwielige Hand wird Lehm kneten und mancher Ell- 
bogen wird sich beim Nähen krümmen müssen, um Ihren Körper warm zu halten und ihn 
zu verschönern. Denken Sie allezeit daran, was auch Sie und Ihre Leistungen wert sein 
mögen: je weniger diese kosten, umso besser. Es kostet nicht nur Geld. Es kostet Er- 
niedrigung. Nicht nur, daß Sie diese Leute beschäftigen, Sic treten auch auf sie. Es mui 
sein; Sie haben ihre Stellung und jene Leute ihre; aber seien Sie behutsam, daß Sie s 
leicht als möglich und auf nur so wenige als möglich treten. Nahrung, Kleidung und Be- 
hausung, deren Sie zur Gesundheit und zum Frieden rechtlich bedürfen, mögen Sie sich 
getrost nehmen. Lassen Sie sich angelegen sein, daß Sie das schlichteste, dessen Sie sich 
bedienen können, nehmen — daß Sie nichts verschwenden oder nichts aus Eitelkeit tragen - 
und daß Sie niemand, der Sie mit nutzlosem Luxus versieht, beschäftigen«. 
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wicklung hemmen, naturgemäß nur langsam erfolgt. Die beste Art 
ihrer Zügelung liegt indes in der Entfaltung andersgearteter Strebungen 

• 

neben jenen, die man bekämpfen will. Zur Versittlichung kommt es 
darauf an, die Skala der Begierden und Bedürfnisse nicht bloß nach 
der materiellen Seite der Existenz entwickeln zu lassen, sondern sie 
auch nach deren idealen Seite zur Entfaltung zu bringen. So wird 
schließlich der Altruismus vielen ebenso eine Quelle von Freuden, wie 
der Egoismus anderen. 

Erziehung, Vorbild und Aneiferung wirken ein auf Grad und Art 
jener Begierden und Bedürfnisse, deren Walten die Objekte und kon- 
kreten Ziele aller Wirtschaft bestimmt. Dadurch werden auch selbstische 
Begierden eingeschränkt und selbstische Bedürfnisse vermindert zugunsten 
solcher, die schließlich ebensoviel Befriedigung zu bereiten vermögen 
und dabei zugleich sozial heilsam wirken. Um dieses Ziel zu erreichen, 
muß aber gegenüber der Mehrung äußeren Aufwandes die Schätzung 
der inneren Verfeinerung der Menschen praktisch werden. Die Be- 
tätigung dieses Prinzipes kann die Lebensgüter der großen Mehrheit 
erheblich vermehren und die Differenzierung der menschlichen Strebungen 
nach der Richtung lenken, in welcher sie größerem allgemeinen Wohle 
dienen, in welcher sie soziale Funktionen erfüllen. 
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